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Blick auf die Geſchichte der Stadt

I . Baden .

und Umgegend .

1.

Die Urgeſchichte der Länder kann nicht der

eigentliche Hiſtoriker , ſondern blos der Geolog

ſchreiben . Ihm allein kommt zu , das , was ſich

aus einer verſchwundenen Urwelt als wunderbare

Sage herüber gerettet , an die lautſprechenden Denk —

mäler großer Erdrevolutionen in unſern Bergen

anzuknüpfen . Wenn die bisherige Geſchichte un —

ſeres Menſchenſtamms , über deſſen erſte Erſcheinung

wir einzig die moſaiſche Urkunde beſitzen , keine

6000 Jahre hinaufreicht , ſo umfaßt die Hiſtorie

jener untergegangenen Welt , von welcher ſich ein

poetiſcher Umriß in den Sagen von den vier Welt —⸗

altern erhalten , einen ungleich größern Zeitraum .

Ueberhaupt müſſen Völker , welche eine Geſchichte

haben , als die jüngern , dahingegen ſolche , deren

Geſchichte verleren gegangen , als die ältern be—

trachtet werden . Dies gilt buchſtäblich von den

erſten Anwohnern des Rheins auf dem Ufergebirge

zu beiden Seiten . Schon in uralten Sagen und

fragmentariſchen Berichten der uns bekannten frü —

heſten Handelsvölker iſt ein Hindeuten auf den

Norden , als auf ein uraltes Wunderland , und

zumal erſcheint unſer Rheinthal datin nicht wild

und düſter , wie Tacitus und die übrigen Römer

es zeichnen , ſondern als ein blühender heſperiſcher
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Garten , aus welchem ein ſchon gebildeter Stamm

nach Aſien hinüber gekommen . Es iſt hier nicht
der Ort , dieſe Ausſichten zu verfolgen , vielmehr

fordert es unſre Abſicht , bei den rein hiſtoriſchen

Hauptmomenten ſtehen zu bleiben .

Phönicier entdeckten wohl zuerſt die Mündung
des lang verborgenen Rhenus und den koſtbaren

Bernſtein an den umliegenden Inſelufern , welchen

der Griecherſo gerne mit Gold aufwog . Der ſchlaue

puniſche Kaufmann , um den Werth ſeiner Waare

zu erhöhen , und jeden Gewinnluſtigen von der

Fahrt nach Germaniens Küſte abzuſchrecken , fabelte

gar wunderbare und grauenvolle Dinge von dieſem

Bernſteinlande . Seiner Sage nach führte der Weg

dahin durch ſchauerliche Meere , an den Pforten
der Unterwelt vorbei , und an einem den Himmel

ſtützenden Silberfels , von welchem der Urquell des

Oceanus herabtoßte . So , durch unſägliche Mühen ,

gelangte man zum Eridanus ( dem alten Rhenus ) ,
der mit ſeinen drei Armen an das Mittelmeer und

an den Oecan reichte . In dieſen Strom hatte

Jupiter den Phaeton herabgeſchleudert , und an

den Ufern deſſelben ſtanden ſeine Schweſtern , die

Heliaden , in ſchwarze Pappeln verwandelt , und

weinten jährlich , an ſeinem Todestage , ihren ewi⸗

gen Schmerz aus , und aus den Zähren bildete ſich

das Elektron ( der Bernſtein ) .
Später fanden , trotz aller Künſte der Phöni —

eier , die Maſſilioten ( eine Kolonie der Phocäer
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im heutigen Marſeille ) , den Weg zum Ausfluß des

Rheins in den nordweſtlichen Ocean , wie aus den

Berichten des Pytheas und Timäus erhellt , und

holten daſelbſt Bernſtein . Bald öffnete ſich ein

neuer Handelsweg , den Strom aufwärts , bis zum

Leman und Rhodanus ( Rhene ) , und von da , auf

einem Nebenwege , zum Padus ( Po ) . Herodot

und ſelbſt noch Plinius ſprechen vom Elektron am

Ausfluſſe des Rheins , wo ſpäter auch die Soldaten

des Druſus ihn gefunden . Der Weg zum Sam —

ländiſchen Bernſtein mag , wie aus einer Stelle

des Plinius ſich ergiebt , erſt unter Nero entdeckt

worden ſeyn .

Es iſt ſchwer , von des Landes Geſtalt und ſei —

nen Bewohnern in dieſer Zeit etwas zu ſagen . Wie

die Römer Germanien beſchreiben , ſo mag es nur

an der Grenze Galliens und längs dem Hereyner —

walde ausgeſehen haben : eine unermeßliche Strecke
furchtbarer Wildniſſe , vom Ur , Elen und Renn⸗

thiere und nomadiſchen Stämmen bewohnt . Die

Ströme hatten keine Brücken , als die der Winter

aus Eis ihnen baute . Im Innern aber mußte

doch der Anbau nicht unbedeutend ſeyn . So viele

Völkerſchaften , deren Reichthum in Heerden be—

ſtand , und die ſchon Getreide hatten und Leinwand

und wildes Obſt , konnten nicht in Wüſteneien
leben . Auch kannte der Germane ſchon früh Pri —

vateigenthum , und die Römer auf ihren Streif⸗

zügen durch Deutſchland gewannen oft nichts ,
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als daß ſie Wohnungen , Felder und Saaten ver —
heerten .

Der ſchmale Strich des Rheinthals zwiſchen
dem Fluſſe und dem Schwarzwalde mochte der
Kultur am wenigſten zuſagen . Auch nahm in alter
Zeit der Strom ſeinen Lauf näher den Bergen hin ,
wie die vielen Altwaſſer und Verſandungen und
das Marſchland in einigen Gegenden bezeugen ,
und auch die Neigung des Rheins , der ſein altes
Bette immer eifriger zu ſuchen ſcheint .

In den warmen Thälern des Schwarzwaldes ,
die meiſt gegen den Nordwind geſchützt liegen an
den Bächen und Flüſſen , wo die Heerden Weide
fanden , und der Fiſchfang Nahrung gab , hier
mochten ſich ſchon früh einzelne Centen ) ange⸗
ſiedelt haben , lange vorher , ehe die Römer nach
Deutſchland kamen . Ungewiß bleibt freilich immer,
wann und durch welche Veranlaſſung die erſten
germaniſchen Völkerſchaften von ihren urſprüngli —
chen Sitzen zwiſchen der Elbe , Weichſel und Nord⸗
ſee an den Rhein ausgewandert . Zur Zeit des
Tarquinius Priseus zogen celtiſche Kolonien über
den Rhein , und ließen ſich an ſeinem Ufer , längs
dem Schwarzwalde hin , nieder . Vielleicht waren
unter dieſen die Oſer , deren Tacitus gedenkt .
Ein Haufe derſelben mochte leicht gelockt werden ,

) Cente oder Hundrede , eine Gemeinſchaft von hundert
Familien .
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ſich im ſonnigen Thale von Baden , um die war —

men Quellen anzuſtedeln . Von ihnen konnte der

kleine Fluß Os den Namen erhalten , den er noch

jetzt führt . Aber ſchon vor dem eimbriſchen Kriege

verließen dieſe celtiſchen Stämme unſere Gegenden

wieder , und ſuchten ſich ein neues Vaterland zwi⸗

ſchen dem Jura , Rhodan und im fernen Hereyner —
gebirge .

Die älteſten Deutſchen , deren die Geſchichte ,

unter einem topiſchen Namen , am Rheine gedenkt ,

ſind die Iſtävonen , oder Weſtländer . Ueber

die Zeit läßt ſich nichts beſtimmen . Es iſt anzu —

nehmen , daß die erſten Niederlaſſungen eingebor —

ner Völker am Oberrhein erſt nach dem eimbriſchen

Zuge ſtatt hatten , durch einzelne flüchtige Haufen

von Teutonen und Cimbern . Bei Cäſars Ankunft

in Gallien ſcheinen die Tribocken ihre Sitze in

und um Baden gehabt zu haben , die dann ſpäter ,

mit andern benachbarten Stämmen , in das über —

rheiniſche Land einwanderten , und dort das alte

Argentoratum ( Strasburg ) , Saliſo ( Selz ) und

andere Städte gründeten . Der angrenzende breite

und fruchtbare Theil des Rheinthals , bis zu den

Vogeſen hin , damals ſchon durch den Fleiß der

Gallier blühend , mußte die benachbarten Deutſchen

leicht reizen , die kurze und ergiebige Wanderung zu

unternehmen . Auch ſagt Tacitus , daß die Germanen

gern und oft ihre Wälder und bruchige Thäler ver⸗

ließen , ſobald eine wirthlichere Heimath ſich ihnen
darbot .
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Es iſt nicht zu erweiſen , um welche Zeit Sue —

viſche Völker aus dem nördlichen Germanien an
den Rhein zogen , und den berühmten Markman —

niſchen oder Grenzbund bildeten . Eben ſo wenig
iſt als gewiß anzugeben , welcher von den verſchie —
denen Stämmen ſich an der Alb und Murg nieder⸗

gelaſſen . Schon die erſten Anſiedler waren ein

Gemiſch verſchiedener Stämme , welche vorzugsweiſe
den gemeinſchaftlichen Bundesnamen trugen , da
die ſpäter nachrückenden ihre alten Benennungen
beibehielten . Unter dieſen waren vermuthlich auch
die Tribocken , deren ich oben ſchon erwähnt . Mit
den Markmannen ( den Männern der Grenze , von
denen auch der Name Sueven , Schwaben , her⸗
rühren ſoll ) , tritt unſere Gegend zum erſtenmale
etwas heller in der Geſchichte hervor . Zwei und

ſiebzig Jahr vor der chriſtlichen Zeitrechnung zog
ihr König Heerveſt ( woraus die Römer Arloviſt
gemacht ) , von den Seguanern um Beiſtand geru —
fen , mit den Markmannen , Haruden , Tribocken
und den übrigen Genoſſen des deutſchen Bundes
über den Rhein , nach Gallien , wo er vierzehn
Jahre blieb , ohne daß ſeine Völker unter Dach
kamen , bis Cäſar im blutigen Treffen bei Mömpel⸗

gard oder im Sundgau ihn zum Rückzug nöthigte .

) Schon Strabo ſetzt die Quelle der Donau nach Schwa⸗
ben.
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Entſcheidend war wohl der Kampf nicht ganz , in⸗

dem Cäſar keinen fernern Angriff wagte . Es

iſt anzunehmen , daß die Teibocken die Gegend um

Baden wieder gewählt , denn wenige Jahre nach

Heerveſts Niederlage , als Cäſar mit den Legionen

nach Rom , gegen den Pompejus und die Freiheit

zog , gingen dieſe zum zweitenmal nach Gallien

über , und ließen ſich um Strasburg , Selz und

weiter herab nieder . Daß ſie aber zu dieſer Nie —

derlaſſung die nächſte und fruchtbarſte Gegend er —

kieſen , iſt höchſt wahrſcheinlich . Die Hiſtorie läßt

hier bloße Vermuthungen zu , denn die Angaben

der alten Schriftſteller ſind in dieſen Dingen immer

ſchwankend und unbeſtimmt .

Der Markmanniſche Bund wuchs bald wieder

kräftig und drohend für die Römer , denn ſie kämpf —

ten bald wieder nebſt andern deutſchen Männern

am Ober - und Niederrhein gegen Druſus , bis

zuletzt ihr König Marbod , durch Druſus Germani —

kus kühnen Geiſt gedrängt , fünfzehn Jahre vor

unſerer Zeitrechnung , ſeine Markmannen vom

Rheine hinweg nach Bojoheim führte , um daſelbſt ,

fern von der Römer Herrſchaft , ein ſicheres Reich

zu gründen .

3.

Das Rheinthal diesſeits mochte jetzt ziemlich
menſchenl ' er ſiyn . Bei der Auswand rung nach

Bojoheim blieben ohne Zweifel einzelne Familien
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zurück , und auch von den beſiegten Rhätiern und
Vindeliziern ſuchten einzelne Haufen eine Zuftucht
in dieſer von der Natue vielfach geſchirmten Ge —
gend . Später zog , nach Tacitus Bericht , Galli⸗
ſches Geſindel über den Rhein , und baute ſich in
den verlaſſenen Strecken an . Dieſe ſogenannten
Gallier waren aber ohne Zweifel großentheils
Deutſche , denn ſie kamen aus dem oberrheiniſchen
Germanien ) , dem heutigen Elſaß . Dadurch ,
daß Auguſtus und Tiberius ſo viele Deutſche auf
das jenſeitige Ufer verpflanzt hatten , und viele aus
freiem Entſchluß dahin gewandert waren , mußte
dort eine Ueberfülle der Bevölkerung entſtehen , die
zur Auswanderung nöthigte , aber viele von denen,
welche die Römer dahin geführt , trieb wohl auch
die Sehnſucht nach dem heimathlichen Boden wie —
der über den Rhein zurück . So entſtanden die
decumatiſchen Felder , von welchen jedoch un⸗
gewiß iſt , ob ſie dieſen Namen erhielten von der
Abgabe des Zehnten zum Unterhalt der hier ſtatlo⸗
nirten römiſchen Legion , oder weil ſie die decuma⸗
niſche Grenze ausmachten , die ſich überall von Oſten
nach Weſten zog .

Bis auf dieſe Zeit waren die Donau und der
Rhein die Grenze der Römerherrſchaft in Europa

) Die Nömer theilten das jenſeitige Germanien erſt in
das Oberrheiniſche und Niederrheiniſche , ſpäter in
Germania prima und secunda .
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geweſen , jetzt wurde das Land zwiſchen dieſen

beiden Flüſſen bis zum Neckar Theil einer römiſchen

Provinz , welche wahrſcheinlich zum Oberrheiniſchen
Germanien gehörte .

Daß die neuen Coloniſten Freigeborne geweſen ,

die ſich aus Noth der Leibeigenſchaft unterworfen ,

und darum den Namen Leten oder Liten ange⸗

nommen , von Läde , Leede , verlaſſenes Land , iſt

nicht unwahrſcheinlich . Die erſten Einwanderun —

gen aus Gallien mögen ſchon unter der Regierung

des Auguſtus und ſeinen erſten Nachfolgern geſche —

hen ſeyn , häufiger aber unter Veſpaſian , nachdem

er die empörten Gallier und jenſeitigen Germanen

wieder bezwungen . Geſichert wurde jedoch der

Römer Herrſchaft in den Decumaten erſt unter

Trajan . Sein Nachfolger Hadrian umzog ſie mit

einem Walle von Pfählen , daher der Name dieſes

Walles Pfahlrain , ( Pfahlhecke ) . Später ließ

Kaiſer Probus denſelben von Steinen aufführen .
Dieſe Grenzbefeſtigung nahm ihren Anfang im

Nordgau , bei Neuſtadt an der Donau , und zog

ſich über Berge , Thäler , Bäche und Sümpfe bis

Wimpfen am Neckar , und von da zum Rhein hin .
Jetzt noch ſind viele Trümmer davon vorhanden ,
vom Volke Teufelsmauer , Teufelshecke genannt ,
denn alle Werke großer Kraft und Anſtrengung legt
der rohe Menſch der Dämonenwelt bei .

Baden war der Hauptort in den Decumaten ,

und erhielt von den Römern den Namen Civyitas
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aquensis . Die Einwohner waren römiſche Bür⸗
ger . Schon unter Veſpaſian genoſſen die meiſten
Gallier aller Rechte und Vorzüge der Römer , die
im Schatten des Capitols geboren waren , und
ohngefähr 180 Jahr ſpäter ertheilte Caracalla das
römiſche Bürgerrecht allen Provinzen . Von der
Hauptſtadt der Tribocken ( Strasburg ) führte eine
Militärſtraße über Steinbach nach den Bädern ,
und von da über Nöttingen und Pforzheim
an die Donau . Bei Pforzheim verliert ſich die
Spur derſelben . Noch ſind fünf Leukenzeiger )
vorhanden , merkwürdige Denkmäler der Römer⸗
herrſchaft in unſerer Gegend , und der älteſten Ge⸗
ſchichte Badens . Drei davon wurden im J . 4586
zwiſchen Steinbach und Sinsheim gefunden , und
einer nach Baden , die beiden andern nach Durlach
gebracht . In dem Jahre 1747 und 1748 entdeckte
man zwei andere bei Nöttingen , auf dem Wege
nach Pforzheim , die jetzt ebenfalls in Durlach
aufgeſtellt ſind .

Das Wort Leuke iſt eeltiſch , und bedeutet eine Meile ,oder 1500 Schritte . Die römiſche Meile hatte nur
1000 Schritte . Bei den Deutſchen hießen ſie Raſten .Die Römer führten nur in dem Theile von Galtten ,
der römiſche Provinz war ( Gallia Narbonensis ) ihre
Meilen ein, behielten aber in dem übrigen Gallien und
in Deutſchland die Leuken bei. Die Leuke hatte
500 Schritte mehr , als die römiſche Meile, und be⸗
trug folglich eine halbe Stunde . Zwo Leuken machten
eine deutſche Raſt .
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Von den noch vorhandenen Denkmälern der Rö —

merherrſchaft in und um Baden ſind die bedeutend⸗

ſten bereits oben angeführt worden . Das Wichtigſte

mag wohl die Erde noch bedecken . Einiges wollen

wir noch anführen .
Die Hauptkirche , die Antiquitätenhalle , das

ehemalige Armenbad , der Garten der vormaligen

Dechanei und die Baracken um den Brühbrunnen
ſtehen , unzweifelhaft , auf römiſchen Subſtruktio —

nen . Dem Urſprung gegenüber , wo in früherer

Zeit das Gaſthaus zum Ungemach geſtanden , war

ein römiſches Schweißbad , wovon einige Reſte in

der Antiquitätenhalle ſich finden . Spuren alten

Gemäuers auf dem Herrnugut ſcheinen glüchfalls

auf jene Periode zu deuten , und der unterirdiſche
Gang bei der Bütte muß eben ſo in die Römerzeit
geſetzt werden . Daß der Redig ein römiſcher Be —

gräbnißplatz geweſen , iſt oben bereits angemerkt
worden . Indeſſen iſt alles , was von dieſer Art

bis jetzt zu Tage gefördert worden , weit von jener

Pracht und Größe entfernt , die wir an den Wer—⸗
ken der Weltüberwinder zu bewundern gewohnt

ſind . Wohl war Baden auch nur ein Waffenplatz ;
der reiche und üppige Römer ließ ſich ſchwerlich
unter dem rauhen , dentſchen Himmel , an der

ewig beunruhigten Grenze häuslich nieder , und
Caracallas Aufenthalt in dieſen Bädern währte
nur kurze Zeit .
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Ein neuer deutſcher Bund knüyfte ſich jetzt ge—

gen die Römer durch die Alemannen . Zum erſten —
male kommt dieſer Name im Leben des Caracalla

vor , der gegen ſie zu Felde zog . Der Sinn ihrer
Benennung iſt klar . Wie in jeder Einung , zur
Behauptung der Freiheit , ſo ſtanden auch hier die

verſchiedenen Stämme —Einer für alle und alle

für Einen . Noch jetzt herrſcht die alemanniſche
Sprechart , mit leicht begreiflichen Aenderungen —

in einigen Bergkantonen der Schweiz und längs
der Kette des Schwarzwaldes , bis au die Os und

Murg herab , wo ſie ſich in die breite , fränkiſche
Mundart verliert . Auch im Oberelſaß iſt der ale —

manniſche Grundton in der Volksſprache noch
kenntlich genug . Dies beweist , daß ein und daſ⸗
ſelbe Volk den obern Theil des Rheinthals und
einen Theil Helvetlens , bis zum Leman und Jura ,
bewohnt habe , denn der Völker Abkunft und Ver⸗

wandtſchaft erhellt am deutlichſten aus der Sprache ,
ſo wie Nationen überhaupt nur mit ihrer Sprache
untergehen können .

Unter den Antoninen ſcheint der alemanniſche
Bund , gleichzeitig mit dem der Franken , ſeinen
Anfang genommen zu haben , und wahrſcheinlich
umſchloſſen die Alemannen von allen Seiten die

decumaniſche Grenze , bis ſie ſich endlich innerhalb
derſelben niederließen . Caracalla hatte um 211 am
Nain ein Gefecht mit ihnen , und legte ſich darum
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den Namen Alemannicus bei . Im Jahr 222 bra⸗

chen ſie über die Donau und den Rhein . Kaiſer

Marimin , von gemeiner Herkunft aus Thracien ,
führte einen blutigen Krieg gegen ſie . Wir kennen

jedoch die Geſchichte dieſes Feldzugs blos aus den

lächerlichen Berichten des Kaiſers an den Senat .
Er habe , ſagt er , 40,000 Dörfer verbrannt , und .

ſeine Gefangnen würden kaum auf dem römiſchen
Boden Raum finden . ) In der That hatten ſich
aber die Alemannen in ihre Wälder und Berge

zurückgezogen , und die Römer verbrannten ihre
Felder .

Der kleine Krieg dauerte noch immer fort , und
nur unter Poſtumus , dem Präfekten der decuman⸗

niſchen Grenze , 5
i

Was die Ale

g 2

, unter Gallienus und
den dreißig Tyrannen thaten, gehört nicht in die
Geſchichte unſerer Gegend .

Im Anfange der Regierung des Probus über —

ſchritten ſte zum erſtenmal die diesſeitige römiſche
Grenze , und drangen in die cumaten ein . Pro —
bus ſchlug ſie zurück , und 1 ließ einen neuen Wall

aufführen . Auch hober jetzt das Wömid
Geſetz auf , und erlaubte den Weinbau in den

1 Jetzt wohl zum erſtenmale blühte die
Rebe auf unſern heimathlichen Hügeln . Jedochiſ auch der Bericht des Probus über den Erfolg

) Auch Herodian und Jul . Capitolinus übertreiben hier .

7

K

S
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ſeines Feldzugs übertrieben , und voller Wider —

ſprüche , denn er behauptet , ganz Germanien un—⸗

terjocht zu haben . ) .

Eine Zeitlang blieb das Schickſal Germaniens

noch unentſchieden , die Alemannen waren abwech —

ſelnd Sieger und Beſiegte . Gegen Ende des drit⸗

ten
80 hunderts zogen die Burgundionen vom

baltiſchen Meer an den Rhein , und geſellten ſich

zu 6925 Kaiſer Marximinian , der meiſt zu Trier

Hof hielt , drängte die Deutſchen bis an die Quel —⸗
len der Donau , und wahrſcheinlich bei dieſer Ge⸗

legenheit fiel die Schlacht bei Altorf vor , zwi⸗
ſchen Offenburg und wovon die dort
a uihifunbenen Grabmäler und Alterthümer zeugen .

er ungewiſſt 0 ſtand dauerte bis in die

es vierten Jahrhunderts , als Konſtanz
den Julian — um 355 — zum Mitregenten er⸗

Der neue Cäſar trieb im Anfange die Deut⸗

ſchen aus dem jenſeitigen Germanien ; doch blieben
ſie fürs erſte noch im Beſitze der Decumaten , wel⸗

6
che auch von uun an für die Römer verloren waren .

Jetzt erſcheinen die Läti ( Leten oder Liten ) unter

Daß die Erklärer die Stelle beim Flavius Voviscus /
im Leben des Probus ( reliquias ultra nicrum fluvium
et albam removit ) durch Neckar und Elbe erklären ,
iſt ſonderbar genug . Zuverläßig iſt hier die Alp/ ein
Theil des Schwarzwaldes , oder der Fluß Alb zu
verſtehen .
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den Alemannen . Ihre Abkunft iſt ungewiß , und

man könnte die Vermuthung wagen , daß es die

Kolonen der decumaniſchen Felder geweſen ſeyen .
Am merkwürdigſten für die Geſchichte des diesſei —

tigen Rheinthals iſt Julians Zug gegen die ale —

manniſchen Könige Makrian , Vadomar und einige
andre . Dieſer grenzte an die Rauraker , hatte alſo

ſeinen Sitz im Brisgau , jener ſaß ober den Königen
Suomar und Hortar , deren Gebiete das heutige

Heſſiſche vom Main aufwärts , und die Badiſche

Pfalz umfaßten . Julian ging bei Speier über

den Rhein , und führte ſein Heer bis zu den

Pfählen oder dem Kapellatium ( Pfahl —
grenze ) , wo er ſich mit den Deutſchen vertrug .

Von Julians Nachfolgern wagten noch mehrere
den ſchwierigen Kampf mit der wachſenden Kraft
der Alemannen , doch ohne ſonderlichen Erfolg .
Valentinian gewann gegen ſie das Treffen in der

Nachbärſchaft von Solieinium ( wahrſcheinlich bei

Bruchſal ) , doch drang er wohl ſchwerlich bis in
die Gegend von Baden vor , und eben ſo wenig

Stilicho , denn was Claudian von dem letzten po—
ſaunt , iſt gemeine Schmeichelei .

Der verheerende Zug Attila ' s ging wohl auch
über Baden , indeſſen hatten früher ſchon die Ale —

mannen zerſtört , was an die Römer erinnern konnte .

Doch hatten jene ihren Feinden die Kunſt abgelernt ,
bequemere Wohnungen aufzuführen , und den Boden

beſſer anzubauen .
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55

Beinahe ein Jahrhundert lang behaupteten ſich
die Alemannen im ungeſtörten Beſitz von Baden

und Elſaß , aber kein hiſtoriſches Denkmal iſt aus

dieſer Zeit am diesſeitigen Rheinufer vorhanden .
Die ripuariſchen und ſaliſchen Franken hatten un⸗

terdeſſen am Niederrhein , an der Maaß und bis zu
der Loire hin der Römerherrſchaft ein Ende gemacht .
Bei Baſel grenzten jetzt die Alemannen mit den

Burgundern .

Ein Krieg , welchen ein großer Theil der Ale⸗

mannen , wozu die am Oberrhein und in der Schweiz
gehörten , im J . 496 gegen König Siegbrecht un —

ternommen , der zu Cölln Hof hielt , war für ſie

verderblich .

Der Frankenkönig Chlodwig ( oder Ludwig )
zog gegen ſie , und ſchlug ſie , bei Zülpich , im Her⸗

zogthum Jülich , bis wohin ſie vorgedrungen wa —

ren . Alemannien wurde fränkiſche Provinz , be—

hielt aber ſeine Verfaſſung und Geſetze . Die Os
und Murg bezeichneten die Weſtgrenze Alemanniens

gegen die Franken .

Der alten Einrichtung gemäß , hatte das Land

noch immer ſeine Eintheilung in Gauen , die aber

jetzt , neben der geographiſchen , auch eine politiſche

Bedeutung erhielten . Baden lag im Osgau ( Us⸗
gau , Uffgau , pagus auciacensis ) . Der Forbach ,
die Os , die Alb und der Rhein waren wohl die

eigentlichen Grenzen des Osgaus , ehe ein Theil ,
Schreibers Baden , Murgthal , Schwarzwald . 6
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unter dem Namen des Albgaus , ſich davon

trennte .

Wahrſcheinlich wurde zu Baden , nachdem es

zum rheiniſchen Franken gekommen , eine Pfalz

Palatium ) auf dem oben erwähnten Pfalzenberge
errichtet , und eine königliche Villa angelegt ; denn

die Bäder und das fruchtbare Thal , ſo wie der

wildreiche Forſt eigneten ſich dazu , und die Dago —

bertiſche Urkunde deutet darauf hin .

Chlodwig hatte am Tage von Zülpich die Taufe

gelobt und nachher auch erhalten , und von nun an

verbreitete ſich das Chriſtenthum auch auf dem rech—⸗
ten Rheinufer . Früher ſchon mochte in den De —

cumaten die Lehre des Kreuzes nicht ganz fremd

geweſen ſeyn ; unter den römiſchen Cohorten be—

fanden ſich mauche Chriſten , und in ihrem Gefolge

zogen nicht ſelten Miſſionäre in die entlegenen

Provinzen . Einſiedler und Märtyrer hatte der

Breisgau ſchon im 6ten Jahrhundert ; eine In —⸗

ſchrift ſetzt die Erbauung der Stiftskirche zu Baden

in das ſiebente , doch ſcheint die Spitalkirche
älter .

Es mochte auch die evangeliſche Lehre ſchon

durch die Einwanderung der Druiden vorbereitet

ſeyn , welche Kaiſer Claudius aus Gallien vertrie —
ben . Manche ihrer Ideen waren dem Chriſtianis⸗
mus befreundet . Lukan zeugt für ihren Glauben
an die Unſterblichkeit : „ Ihr laßt die Schatten

nicht hinabwandeln zu den ſtillen Sitzen des Erebus ,
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in das dunkle unterirdiſche Reich : derſelbe Geiſt

bewegt in einer andern Welt wieder einen Körper ,

und , wenn euer Lied Wahrheit ſpricht , ſo iſt der

Tod nur Uebergang zu einem neuen Leben . “

Auch unter den römiſchen Kaiſern waren einige

dem Chriſtenthume nicht ganz abhold geweſen .

Alexander Severus verehrte Chriſtus in ſeinem

Lararium , und wollte ihm ſogar einen Tempel

bauen , und Hadrian errichtete Tempel ohne Bilder .

Zum erſtenmal wird Badens in der Dagoberti —

ſchen Urkunde vom 1. Aug . 675 ( deren Inhalt

als ächt anzunehmen iſt ) erwähnt . Schon einige

Jahre früher hatte berſelbe das Kloſter Weiſſen⸗

burg errichtet und reichlich begabt . In gedachter

Urkunde heißt es : „ wir glauben , es gereiche zur

Sicherheit unſers Reichs und zum Heil unſerer

Seele , wenn wir die Bitten der Prieſter geneh —

migen . Darum bewilligen wir dem Abt Ratfried

von Weiſſenburg , nach ſeinem Verlangen , die über

dem Rhein , im Osgau gelegenen Bäder , welche

die Kaiſer Antonin und Hadrian hiebevor erbauen

laſſen , und zwar mit der zu gedachten Bädern ge—

hörigen Mark , von zwei Seiten bis zur Murg ,

weſtlich eine Raſt , öſtlich ſechs Leuken oder drei

Raſten weit , u. ſ. w. “

*) Die ſüdliche Grenze iſt unbeſtimmt , und da auch das
Original dieſer Urkunde längſt nicht mehr vorhan⸗
den iſt , und die Abſchriften ſehr von einander abwei⸗
chen , ſo dürften ſich gegen die Aechtheit doch einige
Zweifel erheben .
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Uebrigens mag die Stadt Baden um dieſe
Zeit in Trümmern gelegen haben . Kuppenheim
war Hauptort des Osgaus , und die Murg , deren
in früherer Zeit nirgends erwähnt wird , mochte
damals , ohnfern jenes Städtchens , in den Rhein
ausſtrömen .

Nachdem ſich der Hausmajer Pipin von Heri⸗
ſtall zum Herrn von Auſtraſien und vom weſtlichen
Reiche der Franken gemacht , und ſeinen unehlichen
Sohn Cael Martell zum Thronerben eingeſetzt ,
erhob ſich wider ihn der alemanniſche Herzog Gott —
fried und nach deſſen Tode Willihar . Vier Jahre
hindurch währte der Kampf an der Grenze von
Baden , in der Ortenau . Ado in ſeiner Chronik
erzählt , Anepos , ein Sohn Pipins und Biſchof ,
habe das fränkiſche Heer gegen Willihar angeführt .
Dies iſt jedoch ein Irrthum . ) Der fränkiſche
Feldherr war Arnulph , Pipins Enkel , welchem
nachher das Herzogthum Willihars als Preis der
Tapferkeit zu Theil wurde . Von den blutigen
Treffen und Schlachten in dieſem Kriege ſoll , nach
Ados Zeugniß , der Mortingau ( Gau des Mords )
ſeinen Namen erhalten haben .

—

* Aus A. nepos ejus , Arnulph , Pipins Enkel , machte
vermuthlich ein Abſchreiber einen nepos Episcopus .In den Verzeichniſſen Auſtraſtſcher Viſchöfe giebt esaber keinen Anepos , auch führten damals dieBiſchöfenoch kein Heer an.
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Wahrſcheinlich war es auch bei dieſer Gelegen —

heit , daß Pipin die bisherige Grenze des rheini —
ſchen Franziens weiter und bis an die Bleich rückte ,

wo ſich die Bisthümer Konſtanz und Strasburg

ſcheiden . ) Unter Friedrich J. erſcheint jedoch der

Mortingau wieder als Theil von Alemannien .

Arnulphs Sohn , Nuthard , iſt für die Ge⸗

ſchichte unſers Landes nicht unmerkwürdig . Er baute

im Jahr 734 das Kloſter Amorbach , 736 die Abtei

Gengenbach , 746 aber ein Kloſter auf der Arnulphs !

aue , einer Rhein - Inſel , wo ſein Vater als Karl

Martells Gefangner geſtorben war . Nachdem der

Strom dieſe Inſel verſchlungen , wurde dieſes

Kloſter zum zweitenmal an der Schwarzach auf⸗

gebaut .

Um 748 wurde die herzogliche Gewalt in den

fränkiſchen Provinzen vernichtet , und Kammer⸗

bothen geſetzt . Dieſe hatten die Aufſicht über die

Gaugrafen , Sendrichter und andere obrigkeitliche

Perſonen , und verwalteten die Einkünfte der kö—

niglichen Kammer —

*) Daß das Herzogthum Neufranken ſich einige Zeit hin⸗
durch bis an die Bleich erſtreckte , erhellt aus einer
Urkunde vom J . 626 , worin vom Kloſter Ettenheim⸗
münſter geſagt wird , es liege an der Grenze von
Alemannien . Auch in einem Diplom Ludwigs des
Frommen von 840 wird zur Erbauung des Kloſters
Schwarzach ein Ort auf Saliſchem Boden ange⸗
wieſen .
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Unter den Karolingern ſchied ſich Dentſchland
vom Reiche der Franken , und Ludwig der Deutſche
beherrſchte es zuerſt . Im Jahr 873 gab derſelbe
dem Kloſter Weiſſenburg die Bäder im Usgau
ſamt ihrer Gemarkung zurück . Es waren nämlich,
ſeit 740 , die meiſten Kirchengüter , und ſo auch

Baden , von Layen an ſich geriſſen worden .
Die Schwäche der letzten Karolinger war Ur⸗

ſache , daß im Frankenreiche Herzoge ſich wieder

erhoben . Konrad war Herzog in Oſt⸗Franzien ,
als er —der erſte durch Wahl , die Königskrone
erhielt . Dem rheiniſchen Franzien , wozu Baden
gehörte , ſtand ſein Bruder , Pfalzgraf Eberhard ,
vor .

Immer mehr ſtrebten von nun an die Herzoge
und Grafen nach erblichem Beſitz und Territorial —
rechten . Unter Konrads Nachfolger , Heinrich I . ,
hatte ſich bereits Herzog Burkhard mächtig und
dem neuen Könige furchtbar gemacht . Auch Pfalz⸗
graf Eberhard , unter Otto dem Großen , ſuchte
ſich unabhängig zu machen , aber er blieb 939 im
Treffen bei Andernach . Dieſes Ereigniß brachte
den Osgau unter andre Herrſchaft Einen Theil
des Frankenlandes bis zum Kraichgau hinauf , er —
hielt Konrad von Worms , das übrige wurde zwi⸗
ſchen Herzog Herrmann von Schwaben und
ſeinem Bruder Udo getheilt .

Es dürfte jedoch kaum ausgemittelt werden kön⸗
nen , welche Grafen , unter den fränkiſchen Herzogen ,
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im Osgau geſeſſen , und wer die alte Burg Baden

erbaut . Im J . 994 war K. Otto III . mit ſeinem

Kanzler Hildibald in Baden —auf der dortigen

Pfalz , oder der Bäder wegen . Die Villa Baden

ſcheint aber Konrad der Saliker an ſich gebracht

zu haben . Nach ſeinem Tode trat ſein Sohn ,

Heinrich III . , in ſeine Erbgüter und herzoglichen

Lehen . Zu den letzten gehörten die Landgerichte ,

Grafſchaften , Stiftsvogteien und damit verknüpf⸗

ten Lehen im rheiniſchen Franzien . So ſcheinen

die Gaugrafen im Osgau verſchwunden zu ſeyn ,

da , außer Adelberts , keines andern mehr in Ur⸗

kunden erwähnt wird .

Heinrich III . vergabte , als Sühne für die Seele

ſeines Vaters , die Villa Baden , mit den Eigenen ,

Leeden , Gebäuden , Feldern , Weiden , Forſten ,

Schiffzöllen ꝛc. an die Kirche zu Speyer .

Der eben erwähnte Adelbert ſoll , nach der ge —

wöhnlichen Meinung , ein Graf von Calw geweſen

und ſeine Tochter Uta ( oder Judith ) an Markgraf

Hermann vermählt haben .
Dieſe Meinung iſt jedoch ungegründet . Uta ,

die Tochter Adelberts von Calw , ſtarb unverheira⸗
thet , im J . 1075 , und das Gut bei Heilbronn ,
welches ſie , lange vor ihrem Tod , dem Kloſter

Hirſchau geſchenkt , wurde von ihrem nächſten Erben,
Wolf VI . , in Anſpruch genommen . Die badiſche

Judith ſtarb 1091 .

Da , nach dem Ausſterben der Saliker , ihre
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Erbſchaft an die Hohenſtaufen kam , ſo wäre die
Vermathung zu wagen , daß Baden von Friedrich J.
an Hermann III . gegeben worden , deſſen Gattin
Bertha eine Richte Friedrichs I . geweſen .

6.

Unter den Markgrafen war es Hermann III . ,
welcher zuerſt ſeinen Wohnſitz auf der Burg Baden
hatte . Er ſtarb zu Antiochien , auf dem Kreuzzuge
Friedrichs 1I. Namen und Herkunft ſeiner Ge —
mahlin ſind unbekannt . Vielleicht war ſie aus dem
Hauſe Eberſtein , und brachte ihrem Gemahl die
Burg und die Villa Baden zu.

Im J . 1330 iſt Baden ſchon befeſtigt . Bertold ,
Biſchof von Strasburg , belagerte es vergeblich in
einer Fehde mit dem Markgrafen und dem Grafen
von Würtemberg . Um dieſelbe Zeit wurde es wie —
der zur Stadt erhoben .

Ihren Hof hielten aber die Markgrafen auf
der alten Burg , deren ehemalige Pracht noch in
ihren Ruinen ſichtbar iſt . Zu der Burg gehörte
eine Villa , wie die Trümmer auf dem weſtlichen
Abhange des Schloßberges bezeugen , und auch
der Umſtand , daß das Schloß drei Kaplaneiet
hatte . Die Gauen hatten aufgehört , ihre ehema —
ligen Grenzen blieben aber in den Archidiakonaten ,
in welche jedes Bisthum getheilt wurde . Schloß
und Stadt Baden gehörten unter das Dekanat
Kuppenheim .
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Von der Geſchichte der Stadt unter den erſten

Markgrafen iſt kein Denkmal vorhanden . Die

meiſten waren beſorgt für des Landes Aufnahme ,

und zum Theil auch den Künſten und Wiſſen —

ſchaften nicht abhold . Dies bezeugt ein Lied des

Minneſängers Boppo , der um 1249 lebte , und

ſeine Klage über Geringſchätzung deutſcher Kunſt

an den edlen Fürſten von Baden ( wahrſcheinlich

Rudolph den Erſten ) richtete . Auch der kunſt —

reiche Meiſter , Conrad von Würzburg , ſcheint

hier einige Zeit verweilt zu haben .

Im Jahr 1413 beſchloß Markgraf Bernhard ,

die Pfarrkirche in ein Kollegiatſtift zu verwandeln .

Das Gelübde des Vaters löſ ' te Markgraf Jakob

im Jahr 1453 . Er ſtiftete 22 Pfründen , deren

Zahl jedoch in der Folge vermindert worden . Drei

der Vicarien hatten die Spitalkirche zu beſorgen .

Dem Probſt waren 100 fl. jährlichen Gehalts an⸗

gewieſen , einem Canonicus 30 fl. Zwei Malter

Korn wurden zu 1 fl. gerechnet , eben ſo 3 Malter

Dünkel und 4 Malter Hafer . Die Sitten jener

Zeit bezeichnet folgende Stelle der Urkunde :

„ Es ſoll keiner mit dem andern zu denſelbigen

Zeiten ( da man in der Kirche ſinget oder lieſet )/
in der Kirche oder im Chor ſpazieren gehen oder

reden , es heiſche dann die Nothdurft , und ſoll

ihr keiner des andern lachen , oder andere unziem⸗

liche Gebährde treiben , und ſollende ihre Röck und

Mantel vornen , oder zu den Seiten nit offen
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ſtehen , und ſollen ſtoßen auf die Schuhe ohnge —
fehrdte . . . . . item kein Bepfründer ſoll gehen mit

beſchlagenen Holzſchuhen in dem Chor . . . . . item
wäre es , daß einige Perſon des Stifts ſich un —

prieſterlichen hielte , es wäre Frauen , Spielens
oder andern groben Urſachen halb , dem ſoll das

Capitel ſeine fructus , es ſeye Geld , Frucht oder

Wein nit folgen laſſen , bis er conécubinatum

publicum , Spiel oder anderes abſtelle . “

Im Jahr 1801 wurde dieſes Kollegiatſtift mit
dem Lyecum vereinigt .

Bis in die letzte Hälfte des 15. Jahrhunderts
hatten die Markgrafen das alte Bergſchloß bewohnt ,
weniger aus Neigung als der Sicherheit wegen .
Jetzt ſchienen die rohen , geſetzlofen Kräfte ſich
allmählig der Ordnung zu fügen , und der allgemeine
Landfriede näßerte ſich . Schon Kaiſer Albrecht II .

hatte die Begründung deſſelben ernſtlich gewollt.
Unter Friedrich II . bereitete ſich die große Schei —

dung der mittlern und neuern Zeit auch ohne deſſen
Mitwirkung noch mehr vor . Die Erfindung der

Buchdruckerkunſt , der Sturz des morgenländiſchen

Kaiſerreichs , die Entdeckung von Amerika und der
reichen Silberbergwerke in Deutſchland , mußten
das bisherige Verhältniß der Stände bleibend

ändern , und den Befehdungen eine Schranke ſetzen .
Markgraf Chriſtoph ſchien das vorauszuſehen , und

verließ darum 14˙9 die alte Burg , wo ſeine Alt —

vorderen über 300 Jahre gehauß' t hatten , und baute
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ſich ein neues Schloß in der Stadt Baden , auf der

Stelle , wo das gegenwärtige ſteht .

Dies , und die Herſtellung des Landfriedens

unter Kaiſer Maximilian I . , waren wohl die Haupt —
urſachen von der Aufnahme der Bdäder . Die Schrift —

ſteller jener Zeit preiſen einſtimmig ihr Lob . Ri⸗

chardus . 0laus von Perugia , welcher um

jene Zeit den noriſchen Krieg Kaiſer Maximilians

ſang , rühmt in Gedicht von unſern Bädern ,

daß ſie ſeit 9Sante Jahren den Namen der Antonine

bewahren . Sebaſtian Münſter , in ſeiner Kosmo —

graphie , ſchreibt : Ihre Hauptſtadt , da die Mark —

grafen Hof halten , iſt Baden , die alſo genennt

wird , daß man dafelbſt , vor langen Zeiten , eine

große Quell heißen Waſſers gefunden ; und wie

etliche ſchreiben , die aus der Markgrafſchaft bürtig

ſind , hat man in einem alten Stein ſchrieben fun⸗

den , daß der Kaiſer Antonin 126 dieſe Stadt ge⸗

baut . Dies Waſſer hält in ſeiner Vermiſchung

Schwefel , Salz und Alaun , dient zu vertreiben

Engung der Bruſt , welche von kalten Flüſſen des

Hauptes kommt den feuchten Augen , den ſauſen⸗

den Ohren , den zitternden und ſchlafenden Glie⸗

dern , dem Krampf und andern Krankheiten bös

Geäders , ſo von kalten Feuchtigkeiten kommen ,

item iſt Nutz denen , die ein kalten , feuchten und

engen Magen haben , dem Wehthum der Leber und

Milz von Kaoͤlte, dem Anfang der Waſſerſucht ,

dem Darmweh , thut auch Hülf dem Sand und
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Stein der Blattern und Nieren . Item iſt hülf⸗
lich den unfruchtbaren Weibern , hilft der Bärmut —

ter , mindert die Geſchwulſt der Beine , heilet die

Räud , und alle offene Schäden . Wider das Podagra
hat es ein beſonder Lob für andere Bäder . —

Ein Poſaunen ob dieſer Art mußte ſeine volle

Wirkung thun in einem Zeitalter , dem der kind —

lich fromme Glaube an Univerſalmittel , an gehei —
me , wunderbare Naturkräfte , und an die Möglich —

keit , den Lebensprozeß ins Unendliche zu verlän —⸗

gern , ſo eigen war . Auch ſtrömten die Kranken

aus allen Gegenden herzu , und man zählte jährlich
zwiſchen zwei und dreitauſend Kurgäſte .

Im J . 1511 hatte Baden ſchon eine Druckerei .
Reinhart Beck , Bürger zu Strasburg , war Eigen —
thümer derſelben . Von gedachtem Jahr ſind die

Statuten , Ordnungen und Satzungen von Teſta⸗
menten , Erbtheilen ꝛc. Markgraf Chriſtoph hatte
dieſe Sammlung durch den berühmten Zaſius ver—⸗

anſtalten laſſen .

Im J . 1561 zeigte ſich die Peſt in der Mark —

grafſchaft und näherte ſich der Stadt Baden . Man

ließ die warmen Quellen öffnen , und durch die

Straßen ſtrömen . So kam die furchtbare Seuche
nur bis zu den Drei Eichen , wo , als Denkmal

dieſes Ereigniſſes , eine Kapelle gebaut war .
Die beiden noch nicht mündigen Söhne Mark⸗

graf Bernhard III . , Philibert und Chriſtoph ,
wurden umdieſe Zeit in Baden erzogen , gingen
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aber , bei Annäherung der Peſt , nach München ,
zu der Herzogin Jakobea von Baiern , die Mark⸗

grafen Bernhards Schweſter war . Ich erwähne

dieſer badiſchen Fürſtentochter hier , weil ich ſie

nirgends als Schriftſtellerin aufgeführt gefunden .
Sie ſchrieb ein kleines Erbauungsbuch , der geiſt ;
lich Mai , in welchem eine freundliche Phantaſie
mit hohem religiöſen Sinn und zarter Gemüthlich⸗

keit vereinigt iſt .

Die Reformation fand allmählich auch in Baden

und der Nachbarſchaft Eingang . Unter den Män —

nern aus dieſer Gegend , welche der neuen Lehre

folgten , ſind Franciscus Jrenicus und Caſpar Hedion

von Ettlingen , und Thomas Anshelm von
Baden noch in gutem Andenken . Der letzte er —

richtete ſchon gegen Ende des 15ten Jahrhunderts
eine Druckerei in Hagenau , und ſpäter eine zweite
in Pforzheim . Ein ſchönes Denkmal ſeiner Kunſt

iſt das Buch des Rhabanus Maurus oom heiligen

Kreuze . Markgraf Bernhard III . war gleichfalls
der Reformation zugethan , ſo wie ſein Sohn
Philibert , welcher den Proteſtanten öffentlichen
Cultus geſtattete . Sein Schickſal in der Schlacht
bei Moncontour , wo er 1569 mit Kark IX . gegen
die Hugenotten focht , hemmte die Ausbreitung der

Reformation in ſeinem Lande . Schon ſein Sohn
und Nachfolger , Philipp 11. , war anderer Geſin⸗
nung . Er ließ auch das neue Schloß wieder ab —

brechen , welches ſein Ahn , Markgraf Chriſtoph ,
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erbaut , und führte auf derſelben Stelle ein anbe —⸗

res auf , von größerm Umfang , feſt und reich ge—

ſchmückt im Innern durch Kunſt . Jetzt iſt nichts

mehr übrig von der Pracht deſſelben als der Säu —

lengang auf der Nordſeite des Schloſſes , das zier⸗
liche badiſche Wappen über dem Portal und einige
Reſte von Deckengemälden und Vergoldung in den

untern Gemächern links beim Eingange . Der Jeſuit
Gamans hat eine noch ungedruckte Beſchreibung
davon hinterlaſſen .

Ein trauriges Verhängniß waltete über Phi —
lipps Nachfolger , Eduard Fortunat , dem Sohne
der ſchönen Cäcilie von Schweden , und dem Enkel
von Guſtav Waſa , der am Hofe der Königin Eli —

ſabeth von England geboren wurde . Eduard war
nicht nur der proteſtantiſchen Lehre abhold , ſondern
auch hart gegen ihre Bekenner . Markgraf Jakob
von Baden - Durlach war wieder zur katholiſchen
Kirche übergegangen , doch ſchien er noch wankend
in ſeiner Ueberzeugung . Da ſchlug Piſtorius ( als
tüchtiger Geſchichtforſcher bekannt ) ein Religions⸗

geſpräch vor . Dieſem wollte auch Markgraf Eduard

beiwohnen , und erbot ſich , einen Saal in ſeinem
Schloſſe zu Baden dazu herzugeben , und die Koſten

zu tragen . Der Vorſchlag ward angenommen . Von
Tübingen kamen Jacob Andräund

von Seiten des Markgrafen
Wort . Der Erfolg war , wie bei allen Religions⸗

dispüten : jeder Theil beharrte auf ſeiner Meinung .

IscobcHeerbrandt ,
fühete Piſtorius das
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Die Heirath Markgraf Eduards mit Maria
dlich ge⸗ ven Eicken brachte ſeinem Lande und der Stadt

Baden mannichfaches Unheil. Seine Kinder wurden

ob dieſer Mißheirath als unfähig zur Erbfolge be⸗

trachtet , und nach ſeinem Tode nahm Markgraf

Georg Friedrich von Durlach die mittlere Mark⸗

grafſchaft in Beſitz . Als aber im Jahr 1622 am

Nrqhit verhängnißvollen Tage bei Wimpfen ein unglückli⸗

abung cher Zufall für Tilly entſchied , und Georg Friedrich

nur durch freiwilligen Tod der vierhundert Büeger

er Phi⸗ von Pforzheim ſein Leben retten konnte , da beſetzte

Spinola mit ſeinen ſpaniſchen Truppen die mitt⸗

el lere Markgrafſchaft , und ein kaiſerlicher Spruch

Eli⸗ ſetzte den Markgrafen Wilhelm in das Erbe ſeines

WPar Vaters Eduard ein . Dieſer hatte ſein Wort gege⸗

ben , überall in ſeinem Lande die katholiſche Lehre
1j Jh wieder herzuſtellen , und er blieb auch ſeinem Worte

thrſtez treu . Im Jahr 1631 errichtete er das Kapuziner⸗

Aln5 kloſter in Baden , auf der Stelle , wo jetzt der ba⸗

106 diſche Hof ſteht . Piſtorius hatte den Vorſchlag

NIg gemacht , und eine ſeiner Verwandtinnen den erſten

Fonds dazu gegeben .

Im J . 1632 rief Markgraf Wilhelm Jeſuiten

von Speier nach Baden , und baute ihnen ein

Collegium . Sie ſollten hauptſächlich über Erhal —

tung der kirchlichen Lehre wachen . Zu dieſer Ab⸗

ſicht wurde ihnen auch ausſchließend die Kanzel in

der Pfaerkirche übertragen , und bis zur Aufhebung

des Ordens war der Pfarrer in Baden nie Prediger .

ν
*
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Später legten ſie ein Gymnaſium an , auf welches
ich noch zurückkommen werde .

Der dreißigjährige Krieg vertrieb den Markgra —
fen bald wieder von ſeinem Lande . Im J . 1632
beſetzte Horn mit ſeinen Schweden die Stadt und
die mittlere Markgrafſchaft , welche im folgenden
Jahre dem Markgrafen Friedrich von Durlach über —
geben wurden , nachdem der ſchwediſche Obriſt
Scheffalizky die Landſtände zur Huldigung zuſam⸗
mengerufen . Die Jeſuiten und Kapuziner wurden
verjagt , und verbargen ſich zum Theil in den Hoch⸗
gebirgen des Schwarzwaldes , die Beamten , welche
dem neuen Regenten den Eid der Treue verweiger⸗
ten , mußten das Land verlaſſen , das Simultaneum
ward eingeführt , und am 31 . Juli 1633 der erſte
lutheriſche Prediger in der Stiftskirche inſtallirt ,
welche jetzt zum Cultus beider Confeſſionen diente .

Nach der Nördlinger Schlacht ( 163 ) , welche
für die Schweden verloren ging , weil man Horns
weiſen Rath nicht befolgte , kamen die öſterreichi—
ſchen Truppen nach Baden , und Maakgraf Wilhelm
ſah ſeine Reſidenz wieder , doch nur auf einige
Stunden , denn er folgte dem kaiſerlichen Heere .

Die ewigen Wechſel dieſes langen, ſchrecklichen
Kriegs trafen die Stadt Baden ſehr ſchmerzlich,
denn die Freunde ſchonten ihrer ſo wenig als die
Feinde . 1673 rückten die Soldaten Herzog Bern⸗
hards von Weimar ein , und verfuhren ſehr un —
glimpflich mit den Einwohnern . Merkwürdig iſt

Mnſch

V
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aber , daß dieſe rauhen Krieger mitleidig ihr Brod

mit den Kapuzinern theilten , und auf das Flehen

derſelben ſogar von der Plünderung des Kloſters

Lichtenthal abließen . Zwei Jahre ſpäter betrugen

ſich die Schweden und Franzoſen nicht weniger

menſchlich gegen die armen Mönche , allein gegen

den Bürger und Landmann kannten ſie kein Erbar⸗

men . Darum iſt auch aus jener Zeit im Munde

des Volks das Sprüchwort geblieben : er hauſ ' t
wie ein Schwede .

Im J . 1645 wurden endlich die Friedensunter⸗

handlungen zu Osnabrück und Münſter eröffnet ,

wozu Markgraf Wilhelm den damaligen Obervogt

von Stollhofen , Datt von Tiefenau , abſchickte .

Baden genoß jetzt der langentbehrten Ruhe , und

die tiefen Wunden verharſchten nach und nach .

Der Kranke pilgerte nun wieder zur Heilquelle ,

die auch während des Kriegs nicht immer unbe —

ſucht blieb . Zwei poetiſche Denkmäler aus dieſer

Zeit geben Zeugniß hievon . Das erſte iſt eine

Epiſtel von Joachim Camerarius an Micyllus in

Heidelberg vom Jahr 1537 . Er erzählt ſeinem

Freunde , wie ihn die Gebrechen des Alters zu dem

Heilborn im Thale von Baden geführt , und wie

er dort einſam und freundlos ſey . „ Doch , fährt

er fort , bin ich hier nicht ganz arm an Freude , es

iſt etwas in dieſer Gegend , was mir neues Leben

einhaucht . Ich betrachte das Spiel der kryſtallenen

Flut , ſuche den Quell auf , wo er aus der Erde
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ſprudelt , und ſinne zweifelnd nach uͤber den ge⸗
heimnißvollen Gang der Natur , und über die
Kraft , womit das Waſſer den Fels durchbricht ,
ſich ſelbſt den Weg zum Lichte bahnend , und frage
den Born , wer ihm den Geiſt verliehen ? “

Der zweite Dichter , welcher einige Jahre ſpäter
die Reize von Baden ſang , iſt Lotichius Secundus ,
Profeſſor zu Heidelberg . Er verweilte hier vor
ſeiner Reiſe nach Italien , wo ein Mädchen durch
einen Trank ſeine Liebe erregen wollte , und ihn
um ſeine Geſundheit brachte .

Unter Markgraf Ludwig Wilhelm wurde die
Reſidenz von Baden nach Raſtatt verlegt . Am
21 . Oktober 1771 ſtarb der letzte Markgraf von
Baden - Baden , und ſeine Wittwe , eine Prinzeſſin
von Ahremberg , nahm ihren Sitz auf dem Schloſſe
zu Baden .

Die Bäder wurden noch immer häufig , aber
doch meiſt nur von Kurgäſten aus der Nachbar —
ſchaft beſucht , und das Badeleben bildete in die —
ſer Zeit ein heiteres bewegliches Familiengemälde —
Erſt der Raſtatter Congreß brachte Fremde aus
entferntern Gegenden in dieſes reizende Thal ,
und von dieſen Zeiten datirt die Aufnahme des
Bades .

Im Laufe des franzöſiſchen Revolutionskriegs
ſah Baden nur einmal feindliche Truppen inner
ſeiner Mauern . Es war am 4. Juli 1796 als der
Vortrab von Moreaus Armee , von Lecourbe ge—
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führt , unter Geplänkel mit den öſterreichiſchen

Vorpoſten eindrtang . Bald darauf kam Moreau

ſelbſt mit ſeinem Generalſtab , und ſtieg im Gaſt —

hofe zum Salmen ab .

Am 17. Juli wurde , zu Baden , ein Waffen—⸗
ſtillſtand mit Würtemberg durch Moreau und dem

Würtembergiſchen Geſandten von Mandelslohe

geſchloſſen .
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